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Kurze Erzahlung der Mordthat.

ſen Einnohner ju Vuchholn bey Niemeg; liſtt

 am 2ten October d. J. ſeinen Nachbut den
G hulineiſter bitten, daß er ihn beh ſeinen krank—

lichen Unſtänden, wie Tages vorher geſchehen
war, beſuchen moge, um ſeine Andacht zu unter—
halten. Der S hulmeiſter kommt, wie er ver
lanqet· wird. Nachdem beyde mit einander we—
nig Worte geſppochen haben, reichet der Schul—
meiſter ſeineur Nachbar Sthnlupfioback, worauf
dieſer verſetzet: ich will ihm auch dergleichen ge
ben, und alsbald aus dem Ciſchkaſten ein hierzu

geſcharftes groſſes Meſſer heimlich hervorziehet,
welches er dem Schulmeiſter unter erſchrecklichem

Kebrulle in das Herz ſticht. Der Mann ſtarb
ain 7ten October, ſein Korper wurde erofuei,
vnd die Wande todtlich befunden.



S a 4

Geliebte Zuhorer.

CTJas Erempel der in unſerer Nachbar

en/ ſchaft begangenen Mordthat kann
ich um ſo viel. weniger auf dieſer heiligen

Statte mit Stillſchweigen ubergehen, je
mehr es auf der einen Seite zu bejammern,
auf der andern Seite aber zu verabſcheüen
iſt. Jhr werdet alle noch lange von der
blutigen Begebenheit. reden, welche ſich
am i2ten October in dem benachbarten
Dorfe Buchholz zu unſerm Erſtaunen zu
getragen hat. Damit ihr aber wiſſen mo
get, wie ihr davon urtheilen ſollet, fo will
ich euch heute, da das Andenken an die
That noch friſch iſt, und das vergoſſene
Blut gleichſam:noch rauchet, eine erbau
liche Anweiſung hierzu ertheilen; ich thue
dieſes um ſo viel lieber, je. mehr ich da
durch Gelegenheit bekomme, eure Auf—
merkſamkeit zu erwecken,und. die allge
meine Erbauung unter euch zu befordern.

Und wenn ich an den utniſchuldig Erſtoche
nen gedenke, welchen tich nur heute vor

ſieben Wochen bey meiner: Amitsverrich
tuug in Luhnsdorf.  und Buchholz als ri
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nen recht liebenswurdigen Mann habe ken

nen lernen, ſo glaube ich, daß ſeine Tu—
gend um ſo vielmehr verdiene; von allen
Rechtſchaffenen auch dffentlich geruhniet
zu werden, je mehr ſie von einer feinpſeeli
gen Hand offentlich vor den Augen der
ganzen Welt hat leiden muſſen. Sein
Blut ·muſſe von der Erde nicht. ſo bedecket

ſeyn, daß es nicht noch lauge Zeit, und
beſonders in dieſer Stunde heilige und brun

ſtige Bewegungen in unſern Herzen erwe:
cken ſolte. Bereitet euch zu dieſem Vor
haben mit Andacht.

Abhandlung?:.
Weine andachtige und geliebte

Freunden
Es iſt kein Zweifel, daß man den in der

benachbarten Kirchfarth begangenen,
uns allen bekannten Mord fur ein un
menſchliches und in der That teufliſches
Verbrechen zu halten habe. Menſchen
Blut vergieſſen, wenn: es nicht von der
Obrigkeit zur Rettung gottlicher Ehre
und zur Beſchutzung menſchlicher Sichen

heit geſchiehet, iſt allemahl ein Werk, wel
ches zu ſeinem Urheber. den Teufel hat,

der
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ber ein Morder von Anfang iſt. Joh. 8
v. aq. Wir haben es ohnlangſt. in der
chriſtlichen: Sittenlehre, die dieſes Jahr
von uns getrieben wird, umſtandlich ge
horet, wie viel an dem Leben eines Men—
ſchen gelegen ſey, und was fur heilige
Pflichten wir dem Nachſten in der Erhal—
tung ſeines Lebens und ſeiner Geſundheit
zu leiſten ſchuldig ſeyn. Und wenn wir
in dem heutigen Evangelio ſehen, was
Jeſus, der Freund der Menſchen, der
Liebhaber des Kebens, an einem kranken
Menſchen thut, welcher auf ſeinem Bette
wie angefeſſelt lieget, und weder Hande
noch Fuſſe bewegen kann, wenn wir in
dem heutigen Evangelio horen, wie Je—
ſus dieſen elenden Menſchen, ſo wohl mit
liebreichen Worten: ſey getroſt, mein
Sohn, deine Sunden ſind dir vergeben,
als auch mit machtigen Worten: ſtehe auf,
hebe dein Bette auf, und gehe heim, vor
den Ohren ſeiner Feinde und eines zahls
reichen Volkes anredet, und anckeib und
Seele ſtarket und erquicket, ſo konnen wir
hieraus den ſichern Schluß machen: gleich
wie es ein Werk des Sohues Goties iſt,
dus Leben der Menſchen zu erhalten, ſo. iſt

es im Gegentheil ein. Werk des Teufelst
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6 mredas Leben der Menſchen zu verderben.
Dieſen haßlichen Urſprung, welchen ein
jeder Menſchenmord nimmt, muſſen wir
auch derienigen Mordthat beylegen, wel—
che jetzt unſere ganze Gegend in Erſtau
nen ſetzet. Hier iſt mehr als menſchliche,
hier iſt in der That teufliſche Boßheit zu

finden.
Denket meine Freunde, ein Nachbar,

ein Gevatter, erſticht in ſeiner Stube mit
dem Meſſer einen unſchuldigen und freund

ſchaftlichen, einen frommen und chriſtli
chen, einen mit ruhmlichen Eigenſchaften
begabten und uberall beliebten Mann, ei—
nen Mann, der in einem offentlichen Amte

ſtehet, der ſich um die chriſtliche Jugend
an zween Orten wohl verdient gemacht,
und der nach ſeinem Alter (er war erſt
acht und zwanzig Jahre alt) Gott zu Eh
ren, den Menſchen zum Nutzen, und den
Seinigen zum Troſt, noch viel Gutes in
der Welt ſtiften konte, einen Mann, der
als ein treuer Ehegatte, als ein lieber
Vater, als ein gehorſamer Sohn, als
ein wohlgeſinnter Bruder, und uberhaupt
als ein nutzliches Glied der menſchlichen
Geſellſchaft beklaget wird und beklaget
zu werden verdienet. ün



mnn OVUnglueklicher Morder! Wo war Ver
nunft und Nachſinnen? wo war, ich will
nicht ſagen Chriſtenthum, denn darnach
darf man hier nicht fragen, wo war die
Menſchlichkeit und menſchliche Empfin—
dung zu der Stunde die dich als den Mor
der geoffenbahret hat, der du ſchon lange
geweſen ſeyn muſt, wenn wir dich nach
dem Ausſpruch Johannis beurtheilen ſolts
len: wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein
Todſchlager.O wie viele Urſachen kamen hier zu—
ſammen, deren jede dich von dem boſen
Vorhaben abſchrecken konnte, das Meſſer
wider den Leib eines Menſchen zu we—
tzen? Hatteſt du nur einen Augenblick
daran gedacht, was es heiſſe, einen Mene
ſchen um das Leben bringen, der nach
Gottes Ebenbild erſchaffen iſt, und dem
Gott zu ſeiner Sicherheit den Schutzbrief
gegeben hat: Wer Menſchen Blut vergieft

ſet, deß Blut ſoll wieder vergoſſen wer
den, wurdeſt du dich wohl unterfangen
haben, Hand an den allerunnützeſten, an
den allerlaſterhafteſten, an den allerver
derblichſten Menſchen zu legen, wenn er
auch dein geſchworner Feind ware, und
dich ſonſt nicht, als nur der Menſchliche
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keit nach angienge? Du aber haſt keinen
unnutzen, ſondern einen nutzlichen, kei
nen laſterhaften, ſondern einen tugend—
haften, keinen verderblichen, ſondern ei
nen heilſamen Menſchen, du haſt keinen
Feind, ſondern einen Freund, keinen
Fremden, ſondern einen Nachbar, keinen
Heiden, ſondern einen Chriſten, keinen
Samariter, ſondern einen wahren Jſrae
liten, einen Glaubensbruder und deinen
Wohlthater um das Leben gebracht. Daß
die Augen des Seeligen das Licht im kande
der Lebendigen nicht mehr ſehen konnen,

daß ſein verſchloſſener Mund ſich nicht
mehr weder in der Kirche, noch in der
Schule, weder zu Fremden, noch zu Freun—
den, noch zu dir ſelbſt wird aufthun kon

nen, daß ſeine geſchickte, fleißige und
wohlthatige Hande keine nutzliche Arbeit,
und kein Werk der Liebe mehr verrichten
konnen, daß ſeine Fuſſe nicht mehr auf
den Wegen des Chriſtenthums, des Am
tes und der Freundſchaft, wie bisher
ruhmlich geſchehen iſt, werden lauffen kon

nen, das hat unter allen Menſchen, die
in der Nahe und Ferne ſind, kein ande
rer verſchuldet und verurſachet, als du

und deine Hand mit dem verdammten

Meſ
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Meſſer, welches wohl verdienete, daß es
an einem offentlichen Orte, in der Kirche
oder an Amts- und Gerichtsſtelle zum
ewigen Abſcheu tief, tief eingemauert
wurde. Du biſt der Raſende, der eine

Koſtbarkeit, was iſt koſtbarer als das
menſchliche Leben? mit Vorſatz ins tieft
Meer verſenket, von dannen ſie nicht wie
der zu erlangen iſt, wenn gleich Tauſende
ſind, welche ſie beklagen und wieder zu
haben wunſchen. Denn glaube nur nicht,
daß du den Dolch wider einen einzigen
Menſchen gebrauchet habeſt; du haſt durch
einen biele verwundet. Das Meſſer gieng
durch den Leib des Erſtochenen in das
Herz einer treuen Ehegenoßin, welched
durch dieſen Stich ein Unrecht, ein Ver—
luſt und ein Schmerz iſt zugefuget wor—
den, daruber ſie von aller Welt beklaget
„wird. Sie wird das vergoſſene Blut
noch lange Zeit mit ihren Thranen vermi
ſchen, welche nicht vertrocknen werden,
ſo lange ſie an ihren Geliebten, als an ei
nen Blutbrautigam gedenken wird. Das
Meſſer gieng durch den Leib des Erſtoche
nen in das zarte Herz eines unmundigen
Kindes. Hier wird die Wunde noch
nicht gefuhlet; ſie iſt aber eben deswegen

ct a 5 deſto
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deſto gefahrlicher, wie eine jede Wunde,
die man nicht alsbald, wenn ſie geſchla-
gen iſt, empfindet. Ware etwas vermo
gend geweſen den Morder von dem ge—
faßten Vorſatz abzuſchrecken, ſo hatte es
gewiß dieſer arme Wurm ſeyn tonnen.
Die Wuth der blutdurſtigſten Feinde iſt
oft vermindert und in Mitleidben verwan
delt worden, wenn man ihnen unſchüla
dige und unmundige Kinder vor die er«
grimmte Augen geſtellet hat. Ein alter
Redner zu Rom vertheidigte das Leben
eines Burgers vor dem Volk. Was
that er, um Mitleiden zu erwecken? Er
ließ das unmundige Kind des Verklagten
auf die Redner Buhne bringen, und hielt
es dem Volke auf ſeinen Armen vor.
Erſtochener Vater! Wollte Gott! du
hatteſt, dein kleines Kind, auf deinen Ar—
men gehabt, da du das letzte mahl uber
die Thurſchwelle deines Nachbars ſchrit;
teſt. Wer weiß hatte der Anhlick des

armen Kindes bey dem Morder nicht ei
ven mitleidigen Eindruck gemacht? wer
weiß, hatte er nicht des Alten um drs
Jungen willen verſchonet.  Das Meſſen
ging durch den; Keib des Erſtochenen in
das Herz lieber Eltern, deren Wehmuth

ich
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ich nicht naturlicher ausdrucken kann, als
mit Jacobs Worten: wir werden mit
Herzleid hinunter fahren in die Grube,
zu unſerm Sohn. Das Meſſer ging durch
den Leib des Erſtochenen in. das Herz ſei

ner Bruder und Verwandten, in das
Herz ſeiner Schulkinder, in das Herz der
fammtlichen Eingepfarten, in das Herz ſei—
nes neuen Herrn. Paſtors, in das Herz
aller die ihn gekannt und nicht gekannt
hahen. Jch gedenke nicht qn die armen
Angehorigen des Morders; denn was
dieſe, was ſein Weib, was ſeine Kinder,
was ſeine Mutter und ubrige Verwandte
von ihm leiden, das wird er ſelbſt in ſei—

nem Blute fuhlen, welches ein. Blut mit
ihrem Blute iſt. Es war der Tag einer of—
feutiichen Zuſammenkunft auf dem Mark—

te, an welchem die That geſchahe. Die
Nachricht davon wurde alſo auf einmahl
egzahlichen Meuſchen in und auſſerhalb
dieſes Amtes· bekannt. Und wem geller
ten nicht die Ohren daruber? Vielen war
uber der Erzahlung hiervon nicht andets
zu muthe, als ware ein Schwerdt durch
ire Seele gefahren. Sieheſt, du.o Mor.
der, wie viele Menſchen dein todtlicher
Such gettoffes habe? ich ſchmeige dan

Wri durch



durch denſelben die ganze Gemeine, und
ſammtliche umliegende Gegend mit Blute,
das um Rache ſchreyet, verunreiniget und
beſchweret worden iſt, und daß das ganje
menſchliche Geſchlecht, dich als einen of
fentlichen Feind des Lebens und der Si
cherheit verabſcheuet und verklaget.Aber las uns doch auch horen, unter

was fur Umſtanden die erſchreckliche That
von dir vollbracht worden ſey? Wo häſt
du den Mann, der des kebens wurdig war,
umgebracht? Jm Trinkhauſe? Nein, dar
zu war er zu ehrbar, ais daß er ſich da
ſelbſt von dir hatte finden laſſen, oder auf
dem Felde, wie Cain ſeinen Bruder? das
mag vielleicht einmahl dein Wille geweſen
ſeyn; aber es iſt doch nicht geſchehen. Wo
haſt du ihn denn ſonſt getodtet? Sage es
nur, ich weiß es ſchon? Du haſt ihn in
deinem Haufſe, in deiner Stube geſtochdü.
Und ſo gewinnet deine Mordthat eine noch
haßlichere Geſtalt, als: Cains Mordthat.
Wer in mein Haus eingehet, dem bin ich
nach allen Rechten als Herd: des Hauſes
Schutz und Hulfe ſchuldig, daß er in Frirde
aus meinem Hauſe ausgehen, wie er in
Friede in mein Haus Lingegangem iſt: Die
Heyden haben ihre Hausgortet gehabt, um

8 ſich
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fich die Furcht dor denſelben abſchrecken
laſſen, etwas Boſes in ihren. Hauſern zu
begehen. Du aber haſt die Furcht vor
dem Gott Himmels und der, Erden, der
auch Gott uber dein Haus iſt, ſo frevent
lich ans den Augen geſetzt, daß du dein
PHaus, welches ein Bethhaus ſeyn ſollte,

zur Mordergrube im eigentlichen Verſtan
d egemachet haſt.
dJal noch meht/ du haſt den Mann ſeibſt
in dein Haus rüfen laſſen. Er kam nichr
von ſich ſelbſt, noch weniger kam er als
ein Feind, nein er käm als ein Freund,
auf dein flehentliches oft wiederholtes Bit
ten, weil er glaubte, daß du ſeines Zu—
ſpruches zu deinem Troſte bedurftig ſeyn
mochteſt. Es giebt einen gewiſſen Raub
vogel, welcher ſich in ſeinem Neſte oder in
einem dicken Gebuſche verbirget, undh ein

ſ klaaliches Geſchrey erwecket, als ob ihm
groſſes Wehe wiederfahre, und als ob er
von den andern Vogeln Hulfe verlange.
Die Vogel fiegen auf ſein Geſchrey her
zu, und werden vonn deti Rnübthiere ſlln
Lohn fur ihren freundſchaftlichen Beſuch
ergriffen und aetodtet. Jſt dies hnucht das

natürliche ih lineres Morhers?2

nott ri..  iJch



Ich erſchrecke, wenn ich an die Zeit'ge
denke, welche ſich der Menſch zur Ausu—
bung der boſen That erwahlet hat. We
nige Tage vorher hatte er den Ceib und dut
Blut Jeſu in. ſeinem Hauſe unter Bezeu
gung groſſer Andacht aus den Handen ſri
nes neuen Seelſorgers empfangen. chat
er ſich des Abendmahls bedienet, um durch
dieſes Mittel die Verſuchungen des Teufels
zum Morde zu uberwinden, oder hat er
das heilige Mahl aus Heucheley und in
der Abſicht genoſſen, um eine Decke uber
ſein boſes Vorhaben zu ziehen, das weiß
ich nicht, Gott weiß es! Jſt aber das letz
tere, wie zu beſorgen ſtehet, was Wun—
ber? daß mit dem Biſſen der Teufel in den
Menſchen gefahren iſt, und daß er ihmn
Tag und Nacht keine Ruhe gelaſſen hat,
bis er das boſe Werk vollbrachte, welches
ſo viele Unſchuldige in tiefe Noth, den
Thater ſelbſt aber in das groſte Verderben

geſturzet hat.
Es iſt Zeit, daß wir die erbaulichen Be

trachtungen hinzufugen, um welcher wil

len dieſe gaiize Betrachtujſg von uns iſt
anternonimien worden.
Aus ſolchen Behebtnheſtte ielnini wir

iin, kennen.
die Tieffe des menſchlichen 2erderbe .is er
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tennen.  Der Unglaube in der Welt ttinmt
nicht ab, ſondern zu. Dieſer erkuhnet ſich,
die wichtigſten Lehren der heiligen Schrift,

die Lehre von dem naturlichen Verderben
der Menſchen, von. dem Falle Adams im
PYaradieſe, von. dem Daſeyn und den Wur
kungen. des Teufels in Zwrifel. zu ziehen
und hohniſch zu verlaugnen. Wenn ſich
aber hin und wieder die Exempel der ab
ſcheulichſten Bosheiten. unter den: Men
ſchen zutragen/e wird alsdemnr nicht durch

ſie die Wahrheit der heiligenSchrift ge
rettet? Die Erfahrung konmt dem Un—
terricht des gottlichen Wortes zu ſtatten,
und bringt uns den Glauben in die Hand,
daß nichts verderbter ſey, als die gefallene
Natur des Menſchen. Wenn ich nur
uberlege, was fur Schaden Menſchen
Menſchen thun, ſo werde ich ungewiß, ob
ich ſie fur Menſchen halten ſoll, oder ob
ich dem Ausſpruche eines weiſen Mannetß

Beyfall geben ſoll, welcher geſchrieben hate
ſie haben mur die Geſtalt der: Menſchen,
aber die Natur und Gemuthsart der.reiß
ſenden Thiere. Kein Uebel iſthauffiger,
hartnackiger und dabey anſchmeichelnder
als dasjenige, welches Menſchen von Men
ſchen kommt. Wenn ein  Ungewitter auß

ſtei
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ſteiget, ſo ſiehet man doch vorher das trube
Gewolk am Himmel, wenn ein Haus ein
feurzen will, ſo drohet es vorher den Ein
fall mit Krachen, wenn eine Feuersbrunſt
ausbrechen will, ſo ſchickt ſie den Rauch
als ihre Vorboten vorrnſich her, daß man
ſich vorſehen undð ſein Keben erretten kann.
Aber das Ungluck welches ein Menſch dem
andern zufuhret, iſt plotzich und auf ein
mahl da. Je naher der Feind uns kommt,
deſto tiefer verbirget er vor unſern Augen
das Verderben, wie der Morder den Dolch.
O du boſer Menſch! was biſt du nicht im
Stande auszuuben? Du kanſt die Menſch
lichkeit ausziehen, und deine ganze Natur
verandern. Das fonnen keine andere Ge
ſchopfe thun. Fiſche horen nicht auf zu
ſchwimmen; Vogel horen nicht auf zu
fliegen; die Taube horet nicht auf unſchul
dig zu ſeyn; di? Ameiſe horet nicht auf
fleißig zu ſeyn; die Schlange horet nicht
auf klug zu ſeyn, aber der Menſch horet
auf, vernunftig zu ſeyn, vernunftig zu
denken, vernunftig zu leben.

Aber worzu ſollen uns denn die Erempel grober Sunder und Laſter dienen?

darzu, daß wir auch kleine Sunden deſto
hehutſamer vermeiden lernen. Kein Menſch
D wird



wird auf einmahl im hochſten Grade laſter
haft. Die grobe Laſter entſtehen und be—
ſtehen aus vielen kleinen oft wiederholten
Sunden. Der Dieb fanat beym kleinen
an, und horet beym groſſen auf. Der

Hurer ſundiget erſt mit den Gedanken, ſo
dann mit den Augen, ferner mit Worten
und Geberden, und zuletzt mit der That
ſelbſt. Auch die kleinen Sunden muſſen
wir. um der groſſen willen zu vermeiden
ſuchen. Vor dem allwiſſenden und hei
ligen Gott iſt eine kleine Sunde eben ſo
ſichtbar, und gewiſſermaaſſen eben ſo ab
ſcheulich als das grobe Laſter vor der Welt
iſt. Nicht wahr? das Kind im Mutter—
leibe iſt unſichtbar und unvollkommen?
Aber der Allwiſſende ſiehet es doch in ſei—
ner vollkommenen menſchlichen Geſtalt
nnd Groſſe. Pſ. 139, 15. Eben ſo erken
net Gott das Laſter in ſeiner abſcheulichen
Groſſe, wenn. es gleich noch in den Ge
danken, wie in einem Saamenkorne
verſchloſſen liegt. Spricht nicht die
Schrift: wer ein Weib anſiehet, ihr zu
begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe
gebrochen in ſeinem Herzen. Matth. j.
Heiſſet es nicht: wer ſeinen Bruder haſſet,
der iſt ein Todſchlager.

b Und



c18 aUnd wie weit iſt denn der Gedanke von
der That, und die kleine Sunde von der
groſſen Sunde entfernet? Sie ſind oft
beyde ſo nahe beyſammen, als nicht Blitz

und Schlag beyſammen ſind. Der Menſch
ergotzt ſich an einer kleinen Sunde, ohne
den Vorſatz zu haben, es damit bis auf
das auſſerſte zu treiben, und es geſchiehet
doch. Mancher ſetzt ſich an den Spieltiſch
nieder, aber er hat nicht den Willen, alles
was er hat zu verliehren, und zuletzt kommt
kr doch ſo weit, daß er mit leeren Beutel

davon gehen muß. Es ereignen ſich oft
Umſtande, die einen Menſchen, welcher
nur einen Fußbreit von der Tugendbahn
ubgewichen iſt, ſo weit von dem Wege
des Rechten entfernen, daß er ſelbſt nicht
weiß wie weit er ſich verirret habe. Dort
wirft ſich ein Menſch in einen Fluß, um
an den Ufer deſſelben zu ſchwimmen. Plotz
lich entſteht ein gewaltſamer Stuym, wel
cher den Menſchen vom Ufer wegreiſſet
und mit ſich fortfuhret, daß er im Waſſer
umkommen muß. War dieſes der Vor
ſatz des Menſchen? Nein. Er wolte ſich
nur am Ufer des Fluſſes eine Luſt mit
ſchivimmen machen. Sehet ſo fallen

VWenſchen aus kleinen Sunde n in groſſe
Gun—
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Sunden. Wenn einer ſeinen Garten von
Unkraut rein ſehen will ſo muß er nicht
die Blatter des Unkrauts abpflucken, ſon
dern das Unkraut mit der Wurzel ausreiſ
ſen. Wo man aber den kleinen Sunden
nicht wehret, da ſchwebet man in taglicher
Gefahr, in grobe Schande und Laſter zu
fallen. Du wilſt wider deinen Nachſten
Haß, Neid und Zorn hegen, thue es nicht,
mancher iſt dadurch, zu groben Vergehun
gen verleitet worden, mancher iſt dadurch
gar zum Morder an ſeinem Bruder gewor

den. Du wilſt unrecht Gut an dich brin—
gen, welches du unter dem Schein des
Rechts beſitzen zu konnen glaubeſt. Thue
es 'nicht! Mancher iſt dadurch ein Unge
rechter, ein Geitziger, ein Unbarmherziger,
ja gar ein Dieb und Rauber geworden.
Fleuch vor der Sunde, auch vor der klei—
nen Sunde, beſonders, vor der Lieblings—
funde, welche ſich in deinen Schooß legen
will, wie vor einer Schlange.

Wenn wir uns das Verderben der
menſchlichen Natur vorſtellen, muſſen wir
nicht durch dieſe Vorſtellung empfindlich
gedemuthiget werden? Der Menſch fchwebt

in Gefahr das Abſcheulichſte zu leiden, ich
will nicht ſagen, von ſich ſelbſt und von
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ſeinem Verderben, ſondern ich will nur ſa
gen, von andern Menſchen, die ſo verderbt,
und oft noch verderbter ſind, als er iſt.

Menſch! Du kenneſt dich nicht vor Stolz.
Kann es dich nichti demuthigen, daß du
dich ſelbſt anſieheſt, weil du dich niemals
recht anſieheſt, ſo laß es dich doch demu—
thigen, daß du andere Menſchen anſieheſt,
die deines Geſchlechts und deiner Natur,

ſind. Wer ſind die Deinigen? Wer ſind
deine Eltern? Wer ſind deine Bruder und
Schweſtern? Wer ſind deine Freunde und
Nachbarn? Sinds nicht boſe und im Grun

de verderbte Geſchopfe? Dein Geſchlecht
und deine Geburth iſt aus der Cananiter
kande, dein Vater aus den Amoritern
und deine Mutter aus den Hethitern. Sa

maria iſt deine groſſe Schweſter mit ihren
Tochtern, die dir zur Linken wohnet, und
Sodom iſt deine kleine Schweſter mit ih—
ren Tochtern, die zu deiner Rechten woh

net. Ezech. 16. 3. a6. Denuthiget ein
raudig Schaaf die ganze Familie, was
muſſen denn die vielen Schandflecke des
menſchlichen Geſchlechts, welches gleich
ſam unſere Familie iſt, zu unſerer gerech—
ten Demuthigung nicht thun? Sprecht
nicht: was gehen uns die drauſſen an;

drauß



drauſſen ſind die Hunde, und die Zauberer und
die Hurer, und die Todſchlager und die Abgot.
tiſchen, und alle die lieb haben und thun die
Lugen. Es iſt wahr der Fromme entfernet ſich

weit von jenem Abſchaum der Menſchlichkeit.
Mit Jeſu, welcher dem menſchlichen Geſchlecht,
Ehre macht, wie wir im heutigen Evangelio le—

ſen, v. 8. ſpricht er aus Matth. 12. 48. Wer
iſt meine Mutter? und wer ſind meine Bruder?
Wer den Willen;thut meines Vaters im Him

mel, derſelbe iſt mein Bruder, Schweſter und
Mutter. Aber dem ohngeachtet bleibt esdem
Frommſten demuchigend, und beugt ihn tief zur-
Erden, wenn er unter den Menſchen, die ſeine
Bruder nach dem Fleiſch ſind, die ſein Geſchlecht,

ſein Namen, ſein Wapen, ſeine Geſchlechts—
rechte fuhren, die niedertrachtigſten und ſchwar—
zeſten Laſter im Schwange gehen ſiehet. Auch
ein heiliger Prophet ruffet aus: wehe mir
ich wohne unter einem Volke.von unreinen Lip

pen. Eſ. G. Und mas fur Gefahr entſtehet
aus der boſen Freundſchaft und Nachbarſchaft
dem frommſten und heiligſten Menſchen? Die,
groſte Gefahr, ſelbſt das Leben zu verliehren.
Denket! ein Boſewicht, der ſich unter unſern
Bekannten findet, ein Menſch,, der ſein Leben
nicht achtet, der des Lebens uberdrußig iſt, wird—
Herr uber unſer Leben, kan uns, wo er uns fin—
det, auf der Gaſſe, auf dem Felde, in ſeinem
oder in unſerm Hauſe umbringen. Konnet ihr.
dieſes laugnen? ſo:demuthiget euch unter Gott,

J5 b 3 und



und danket dem treuen Menſchenhuter, daß ern
euch bis hieher gebracht, und euer Leben wer
weiß? aus was fur Verderhen errettet hat.

Die Menſchen ſundigen ungeſcheut, ſauffen,
freſſen, huren, ſtehlen, rauben und wurgen. Wer
kann dieſes ſehen, horen und zum Theil empfin

den, ohne zu fragen: Wo iſt denn Gott, der—
Richter aller Welt und ſein Gericht? Ach! meine
Freunde, laſſet euch die Exempel im Schwange
gehender Bosheiten die heilige und gerechte Vor-
ſehung Gottes, nicht einen Augenblick zweifel-

haft machen. Sprecht vielmehr mit Paulo:
wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und un—

erforſchlich ſeine Wege? Rom. 11. Gottes
Abſichten bey ſeiner Regierung bleiben uns hier
dem groſten Theile nach verborgen. Eines
wiſſen wir: Gott verlanget, wir ſollen bekennen,
daß wir nichts wiſſen, er verlangt, wir ſollen
kein Gluck in. dieſer Welt fur ein wahres Gut.
halten, da es uns ſo bald von boſen Handen ge—
raubet werden kann. Der unſchuldig Erſtochene
mag ſich wohl ſo glucklich geſchatzt haben, da er
vor g Jahren an jenen Ort, in jenes Haus, in
jenes Amt gekommen iſt. Wer weiß wie viel
Muhe er ſich gegeben haben mag, ehe er zu die
ſem kleinen Gluck gelangen konnte. Und ſehet
ſein Gluck iſt ſein Ungluck. Die Statte, welche
er ſuchet und findet, iſt fur ihn die gefahrlichſte

und feindſeeligſte auf der ganzen Welt. O ſot
ſuche doch niemand, Amt, Ehre und Gluck ohne
Furcht und. Ziltern. Niemand halte ſich gluck

lich,



lich, wenn er auch dem Glucke im Schooſſe ſitzt.
Niemand beſtehe allzu ſehr mit ſeinem Gebethe
und Bemuhung auf ein gewiſſes Gut. Das
groſte Gluck hat oft das groſte Ungluck bey ſich.
Themiſtokles, ein Felbherr zu Athen, wurde aus
ſeinem Vaterlande verwieſen, und muſte alles,
was er hatte, mit dem Rucken anſehen. Die
Noth trieb ihn, Zuflucht zum Zerres, dem Ko.
nig in Perſien, zu nehmen. Hier fand er mehr,

als er dort verlohren hatte. Herrlich wurde er
von dem Konige beſchenket und zu Ehren erhoben,

daß er zu ſeinem Diener ſprach: ich ware umge
kommen, wenn ich nicht umgekommen ware.
Das iſt, ich hatte das groſſe Gluck in Perſien
nicht gefunden, wenn ich nicht das kleine Gluck
in Griechenland verlohren hatte. Bey dem ge—
genwartigen Fall muſſen wir das Gegentheil gel—

ten laſſen: Der Mann ware glucklich geweſen,
wenn er nicht glucklich geweſen ware. Ware er
nicht an den Ort gekommen, dahin er zu kom
men gewunſchet, ſo ware er noch am Leben, ſo
ware ſeine Ehegenoßin keine Wittwe, ſo ware
ſein Kind keine Waiſe, ſo durften ſeine Eltern
nicht Leid um ihn tragen. Oft denkt der Meuſch
in ſeinem Muth, dies oder jenes ſey ihm gut,
und iſt doch weit gefehlet. Wie gar unbegreif—
lich ſind Gottes Gerichte, und unerforſchlich
ſeine Wege!

Gerechter Gotk, barmherziger Vater! iſts
moglich, daß der Thater unſchuldig ſeyn kann,

ſo
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ſo bringe ſeine Unſchuld an den Tag, ich derdam

me ihn nicht, ſondern uberlaſſe das G richt Gott
und der Obrigkeit. Jſt er aber ſchuldig, ſo laß
ihn zu einer Reue gelangen, welche der Groſſe

ſeines Verbrechens gemaß iſt, damit er durch den
Glauben an Chriſtum aus der Verdammniß in
den gluckſeeligen Zuſtand trete, in welchem auch
ihm aus dem heutigen Evangelio zugeruffen wer
den konne: ſey getroſt! deine Sunde ſind dir ver
geben. Gott! unſere Landſchaft iſt mit Blut—
ſchulden verunreiniget worden, aber laß deinen
Zorn und Grimm nicht uber uns ausgehen, ſon
dern reinige uns durch das Blut deines lieben
Sohnes Jeſu Chriſti, welches beſſer redet, als
Abels und dieſes Erſtochenen Blut. Laß uns
aber auch durch dieſes erſchreckliche Exempel klug

und behutſam werden, daß kuünftig unter uns
deſto weniger geſundiget werde, je ſchrecklicher
jetzt durch dieſe That geſundiget worden iſt. Wir
haben erfahren, daß ein Rachbar ſeines Nach—
barn Blut vergoſſen hat. Laß uns micht erfah—
ren, daß die Feinde aus der Ferne in unſere
Gegend kommen, und Menſchenblut wie Waſſer
vergieſſen. Bewahre unſer Leben fur aller Ge
fahr, und gieb uns, wenn unſer Stundlein
kommt, ein naturliches, ein ſanftes, allermeiſt
aber ein ſeeliges Ende, um Chriſti willen, Amen.
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